
Die ARD-„Tagesschau“ im neuen
Design:  Sündhaft  teures
Breitformat
geschrieben von Bernd Berke | 19. April 2014
Das war sie also: die allererste ARD-„Tagesschau“ aus dem
neuen  Hamburger  Studio,  das  rund  23,8  Millionen  Euro
Gebührengeld gekostet hat. Und wie war’s jetzt? Hat sich der
Aufwand gelohnt?

Nun, die journalistische Qualität ist mit dem neuen Design
erwartungsgemäß nicht explodiert. Wie denn auch? Wir sehen
jetzt aber Teile der Nachrichten gleichsam im Breitformat, in
Cinemascope, um einen altmodischen Kinobegriff zu verwenden.

18 Meter lange Bildwand

Zu diesem Zweck gibt’s nun eine fast 18 Meter breite (!)
Bildwand  an  der  Rückseite  des  Studios,  die  so  manches
sinnvolle oder auch unsinnige Panorama ermöglichen soll. Mir
kommt  es  so  vor,  als  protze  da  jemand  mit  seinem  neuen,
extrabreiten  Flachbildschirm.  In  der  Debütsendung,  die  von
Chefsprecher  Jan  Hofer  präsentiert  wurde,  kam  diese
Errungenschaft  jedenfalls  nur  im  pompösen  Vorspann  zum
Einsatz.

„Tagesschau“-Chefsprecher
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Jan  Hofer  bei  einer
Stellprobe im neuen Studio.
(© NDR/Thorsten Jander)

Die eingeblendeten Fotos ziehen sich jetzt also über die ganze
Bildschirmbreite und erhalten deutlichere Schlagzeilen. Auch
wird das „Tagesschau“-Logo mehr betont als vorher. Man will
schließlich ein unverwechselbares Markenzeichen bleiben.

Ein Fall von Gebührenverschwendung

Man möchte lieber nicht wissen, was die Designer für ihre
immer  wieder  modifizierten  Entwürfe  und  Realisierungen
kassiert  haben.  Oder  will  man’s  vielleicht  doch  wissen?
Jedenfalls  ist  das  neue  Studiomobiliar  in  seiner  keimfrei
futuristischen Art recht monströs geraten. Ob’s hässlich ist,
bleibt dem persönlichen Geschmack überlassen.

Man möchte erst recht nicht wissen, was die ARD für die Stimme
ausgegeben hat, deren Trägerin Claudia Urbschat-Mingues heißt
und die nun allabendlich sagt: „Hier ist das Erste Deutsche
Fernsehen mit der ‚Tagesschau’“. Es handelt sich nämlich um
die deutsche Synchronstimme des Filmstars Angelina Jolie, mit
der  die  TV-Gewaltigen  einen  „Exklusivvertrag“  abgeschlossen
haben. Für einen einzigen Satz…

Man möchte es nicht wissen, weil man dann eventuell ziemlich
zornig werden könnte über eine solche Gebührenverschwendung.
Dabei klagen sie bei den öffentlich-rechtlichen Sendern doch
allenthalben über Sparzwänge. Für das Flaggschiff „Tagesschau“
und die „Tagesthemen“, die ab sofort ebenfalls aus dem neuen
Studio kommen, haben diese Zwänge wohl nicht gegolten.

In  den  „Tagesthemen“  um  23:15  Uhr  wurde  die  Dominanz  der
Bilder noch viel deutlicher. Wie verloren Thomas Roth als
Ganzkörper-Moderator  vor  dem  riesenhaft  aufgeplusterten
Berliner Stadtschloss stand… Noch mehr als bisher achtet man
auf jede Bügelfalte in der Kleidung des Anchorman und seiner



Helfer. Und ausgerechnet in dieser Ausgabe machte man sich
über Verschwendung in der Hauptstadt lustig.

Emotionen, Emotionen…

Man wolle „Emotionen“ betonen, hat es im Vorfeld geheißen. Das
(große) Bild soll demnach noch mehr Gewicht erhalten und den
Zuschauer auch schon mal überwältigen. Man ahnt schon, welche
Zwänge  dabei  entstehen,  unter  welchen  Druck  sich  die
„Tagesschau“-Macher  setzen  werden.  Schon  bisher  (das  haben
Studien belegt) hatte man nach einer „Tagesschau“-Ausgabe mehr
Bilder als Nachrichten-Inhalte im Kopf. Dieser ungute Effekt
wird sich noch steigern.

Ein altes Ritual

Ob man so das angestrebte jüngere Publikum erreicht? Man darf
es  füglich  bezweifeln.  Zuschauer-Umfragen  hatten  übrigens
ergeben,  dass  die  Mehrheit  sich  gar  keine  großartigen
Veränderungen an der „Tagesschau“ wünscht. Diese altgediente
Institution ist – vor allem für ältere Menschen – vor allem
ein Ritual. Und an Ritualen zurrt man nicht ständig herum. Wir
wissen es, seit der legendäre Sprecher Karl-Heinz Köpcke es
eines Tages wagte, vor der Kamera einen Bart zu tragen. Damals
erregte  sich  die  Nation.  Doch  solche  Emotionen  weckt  die
„Tagesschau“ schon längst nicht mehr; ganz egal, in welchem
Studio.

„Stecke  Erdloch“:  Becketts
„Glückliche  Tage“  am
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Schauspielhaus Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 19. April 2014
In Düsseldorf ist die Wüste blau: Ein sattes Yves Klein-Blau,
das den Erdhügel bedeckt, in dem Winnie steckt. Unter der
kräftigen Farbe lugt allerdings ein metallisches Eisengestänge
hervor,  das  wie  ein  überdimensionaler  Reifrock  wirkt,  der
Winnie einschnürt. Das passt zu ihrer aussichtslosen Lage,
denn im Laufe von Becketts „Glückliche Tage“ wird sie immer
weiter in ihrem Erdloch versinken.

Eine Kamera zeichnet Winnies Tage auf, durch die Projektion
auf eine überdimensionale Leinwand können wir wie Voyeure jede
Veränderung  in  ihrer  Mimik  verfolgen.  Doch  vielleicht  ist
Winnie  über  den  gefilmten  „Selfie“  ja  gar  nicht  mal  so
unglücklich: Immerhin sieht und hört ihr in der Inszenierung
des französischen Regisseurs Stéphane Braunschweig wenigstens
jemand zu. Was man von Ehemann Willie nicht behaupten kann,
der nahebei in einem Erdloch lebt und seit der Uraufführung
der  Beckettschen  Endzeitparabel  1961  in  New  York  als
Musterexemplar  eines  Maulfaulen  gilt.

So hat Winnie zur Unterhaltung nur die Gegenstände in ihrer
Handtasche:  Zahnbürste,  Revolver,  Taschenspiegel,
Sonnenschirm. Und sie hat ihre eigene Eloquenz: Ich spreche,
also bin ich (noch). Solange die Illusion besteht, dass ihr
Gerede einen Adressaten hat, und sei es der wortkarge Willie,
gibt es noch Hoffnung. Dann ist dieser Tag ein „glücklicher
Tag“. Dann sind die engen Grenzen ihrer kümmerlichen Existenz
zu ertragen, dann hat ihr einsames Dasein einen Sinn.

Durch  Winnies  Kampf  gegen  die  Auslöschung  wird  man
unweigerlich in die Gedankenwelt Becketts hineingezogen und
die Traurigkeit des Nichts weht einen an – auch wenn die
Alltagserfahrung  2014  eher  von  Reizüberflutung  denn  von
extremer  Reduktion  geprägt  ist.  Warum  kauft  der  Winnie
eigentlich keiner ein Smartphone? Dann könnte sie ein paar
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Leute kontakten und die Langeweile wäre verflogen. Doch wie
man Beckett kennt, hätte das bestimmt in der Wüste keinen
Empfang.

So zeigt Claudia Hübbecker die Winnie als englische Lady von
altem Stil. Die Spitzenbluse sitzt, das Hütchen ist à la mode,
die Reste der klassischen Bildung helfen über monotone Stunden
hinweg.  Hübbecker  spielt  Winnies  brüchige  Seelenlage
meisterhaft,  weil  äußerst  nuancenreich.  Ein  Zittern  des
Mundwinkels verrät zurückgedrängte Verzweiflung, ein Straffen
des Oberkörpers eisernen Durchhaltewillen nach dem Motto „keep
calm and carry on.“ Mit blauem Augenaufschlag flirtet Winnie
mit Kamera und Publikum, in der geschwätzigen Tonlage ihres
ungebremsten  Mitteilungsbedürfnisses  ist  sie  gleichermaßen
authentisch und witzig. Auch wenn Willie was zu sagen hätte:
Wer wollte es hören? Das liegt nicht an Rainer Galke: Er macht
seine Sache gut, indem er seinen Körper gekonnt unbeholfen
durch die Drahtgestänge schiebt, grunzt und schweigt.

Es  liegt  an  Beckett:  Er  wusste  einfach  noch  nichts  von
Facebook oder Twitter: @Winnie, stecke blaues #Erdloch, krass
langweilig. Was geht bei euch?

Infos und Karten: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de


